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Ich mag keine 
5-Saiter!

„
“

Als Tony Franklin 1978 zum ersten Mal Jaco Pastorius 
hörte, war er fasziniert von dessen Sound. Sofort wur-
de ihm klar, dass er einen Fretless-Bass haben musste, 
um selbst einen solchen Sound zu produzieren. Fün-
dig wurde er im Bass Center London, wo seine Eltern 
ihm ein derartiges Instrument kauften. Die Liebe 
zum bundlosen Bass sollte noch äußerst förderlich 
für die Karriere des jungen Tony Franklin sein, denn 
als Rocklegende Jimmy Page für seine neue Band The 
Firm einen Bassisten suchte, gab es ein wichtiges Ein-
stellungskriterium: Es sollte ein Fretless-Bassist sein. 
So kam eins zum anderen und Franklin fand sich in 
einer Supergroup mit Paul Rodgers, Jimmy Page und 
Chris Slade wieder. Zusammen nahmen sie zwei Alben 
auf und spielten zwei Tourneen. Weitere Stationen in 
Franklins Karriere waren unter anderem Blue Mur-
der und Whitesnake. Aber auch Popmusiker wie Kate 
Bush und Donna Lewis versorgte er mit tiefen Tönen. 
Von 2003 bis 2011 arbeitete Tony Franklin als Artist 
Relation Manager für Fender und SWR. Rückblickend 

sagt er über diese Zeit: „Die Entscheidung kam, als 
meine Tochter geboren wurde. Ich wollte einfach 
nicht mehr so viel reisen. Es hätte eine lange Karriere 
bei Fender werden können, doch dann kam die Musik 
zurück in mein Leben. Ich habe zu der Zeit natürlich 
schon noch Studio-Sessions und kurze Tourneen ge-
spielt. Der endgültige Wendepunkt kam dann 2011, 
als Kenny Wayne Shepherd mich fragte, ob ich bei 
ihm einsteigen wolle. Seitdem ist die Musik wieder 
mein Vollzeit-Job!“ Wir trafen den sympathischen Bri-
ten in der Fabrik in Hamburg vor seinem Konzert mit 
Kenny Wayne Shepherd.

bq: Tony, in den frühen siebziger Jahren hat Jaco Pas-
torius den Standard für Fretless-Bass gesetzt. Selbst 
heute läuft man noch Gefahr, wie ein Jaco-Klon zu 
klingen, wenn man dieses Instrument spielt. Du hin-
gegen hast deine eigene Stimme auf dem Fretless ge-
funden. War das ein langer Prozess?
Tony Franklin: Danke! Natürlich war das ein langer 
Prozess. Als ich anfing, Bass zu spielen, hatte Jaco gro-
ßen Einfluss auf mich. Er wird immer in die Jazz-Ecke 
gestellt, ich sehe ihn allerdings eher als Rock-Musiker 
und nicht als Jazzer. Klar, er spielt Bebop-Licks, alte-
rierte Skalen und so weiter, tut dies allerdings auf eine 
sehr aggressive Art und Weise. Die Attitüde ist eher 
die eines Rock-Musikers. Diese Aggressivität habe ich 
von Jaco übernommen. Ich spiele jedoch einen Precis-
ion Bass, von daher habe ich natürlich einen anderen 
Sound, außerdem benutze ich oft ein Plektrum. Ich 
höre alle möglichen Arten von Musik und probiere, all 
das in mein Spiel einfließen zu lassen.

bq: Eine gute Intonation ist auf dem Fretless uner-
lässlich. Wie hast du daran gearbeitet?
Tony Franklin: Ich arbeite immer noch daran. Man 
muss eben viel üben. Da kommt man nicht drum her-
um. In Indien sagen sie: Die Sitar zu meistern ist eine 
lebenslange Aufgabe. Hier im Westen soll alles immer 
schnell gehen, leider funktioniert das nicht. Du musst 
dich wirklich gut auf dem Griffbrett auskennen. Ande-
rerseits sollte man sich nicht zu sehr den Kopf zer-
brechen. Manchmal schaue ich auf das Griffbrett 
und sehe, dass ich nicht direkt auf dem Punkt 
bin, trotzdem klingt es gut. Da ist mein Sound 
sicherlich hilfreich. Er ist sehr fett, mit leich-
ter Verzerrung. Da fällt es nicht so ins Gewicht, 
wenn ein Ton mal nicht hundert Prozent drauf ist.

bq: Du hast gerade die Dots erwähnt. Warum hast 
du auf deinen Instrumenten keine Fretlines?
Tony Franklin: Bloß keine Fretlines! Die brin-
gen mich total durcheinander. Fretlines sind ja 
nur ein Hilfsmittel. Sie sind keinesfalls perfekt 
in tune. Die Kontrolle kommt ja über die Oh-
ren, nicht über die Augen. Durch Fretlines fühlt 
man sich zu schnell in Sicherheit und vergisst da-
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Fretless Bass, so ein weitverbreitetes Vorurteil, hat in der Rockmusik nichts zu suchen. Für Balla-
den oder im Fusion-Bereich mag ein solches Instrument angebracht sein, wenn es aber hart auf 
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bei, zuzuhören. Die Dots geben mir viel mehr Frei-
heit, wenn es um Vibrato und Slides geht. Durch Lines 
fühle ich mich eingeschränkt.

bq: Fender hat 2006 den Tony-Franklin-Bass heraus-
gebracht. Erzähl uns bitte etwas über dieses Instru-
ment.
Tony Franklin: 1978 bin ich mit meinen Eltern zum 
Bass Centre London gefahren. Dort haben sie mir 
meinen ersten Fretless-Bass gekauft, einen Fender 
Precision Bass. Seitdem ist das der Bass für mich! Ich 
habe ihn dann mit einem DiMarzio-Pickup in Brü-
ckenposition und einem Fender 3-Position-Selector-
Switch aufgerüstet. Mein Fender Signature-Modell ist 
im Prinzip ein exakter Nachbau dieses Instruments, 
nur mit einem härteren und robusteren Griffbrett. Es 
ist also kein Bass, der neu für mich entworfen wurde, 
sondern im Prinzip handelt es sich um das Instru-
ment, das ich meine gesamte Karriere über gespielt 
habe. Wenn ich jetzt auf Tour gehe, nehme ich zwei 
meiner Signature-Modelle mit, das Original bleibt zu 
Hause.

bq: Welche Instrumente hast du sonst im Laufe deiner 
Karriere benutzt?
Tony Franklin: Im Studio habe ich eigentlich immer 
den Precision benutzt. Als dann die erste große Tour 
mit The Firm anstand, wollte ich ihn allerdings nicht 
mitnehmen. Also habe ich mich nach einem andern 
Bass umgeschaut. Meine Wahl fiel auf einen Music-
Man Stingray. Den habe ich während der ersten Tour 
gespielt. Für die zweite Tour habe ich mir einen Jay-
dee Supernatural Roadie 2 Bass zugelegt. Ähnlich wie 
der, den Mark King benutzt, bloß Fretless. Danach bin 
ich dauerhaft zu meinem Precision zurückgekehrt.
bq: Deine Bässe sind mit Hipshot D-Tunern bestückt. 

Hast du mal darüber nachgedacht, 5-Saiter zu benut-
zen?
Tony Franklin: Ich mag keine 5-Saiter. Ich besitze auch 
keinen. Sorry, all ihr Fünfsaiter-Bassisten da draußen, 
ich respektiere euch, aber es ist nichts für mich. Ich 
mag nicht, wie die tiefe Saite klingt. Für mich ist es 
unnatürlich, das tiefe B zu haben. In Orchestermusik 
und auch in einem Großteil der Pop-und Rock-Musik 
ist die Grenze des Basses das tiefe E. Bei Precision und 
Jazz-Bässen ist das die natürliche Grenze. Ich mag es 
nicht, einen Bass zu hören, der tiefer geht. In diesem 
Frequenzbereich kommt man sich mit der Kick-Drum 
in die Quere. Manchmal stimme ich die E-Saite her-
unter, allerdings betreibe ich das nicht so inflationär. 
Bei Studio-Jobs kann es sein, dass der Produzent auf 
einem 5-Saiter besteht. Für diesen Fall habe ich einen 
Viersaiter mit B-E-A-D-Stimmung. 

bq: Welche Verstärker benutzt du?
Tony Franklin: Auf dieser Tour benutze ich den Fen-
der Super Bassman, 300 Watt Vollröhre. Das ist der 
beste Amp, die ich jemals gespielt habe. Früher habe 
ich Ampeg und SWR benutzt. Diese Amps haben un-
bestreitbare Qualitäten: Ampeg bietet eben den klassi-
schen Vollröhren-Sound und SWR-Amps sind sehr fle-
xibel und clean. Fender bietet beides: Von super clean 
bis super dirty ist alles dabei. Ich mag ein bisschen 
Distortion, deshalb drehe ich die Vorstufe weiter auf 
und lasse den Mastervolume-Regler auf einem gerin-
gen Level. Das muss nicht sein, man kann diesen Amp 
in sehr hohen Lautstärken fahren und immer noch 
einen total differenzierten, cleanen Sound heraus-
bekommen. Dazu benutze ich eine Fender Bassman 
8x10 Box mit Neo Speakern.

bq: Glaubst du, dass dir manche Jobs verlorengehen, 
weil die Leute dich als reinen Fretless-Bassisten se-
hen?
Tony Franklin: Vielleicht. Aber es macht mir nichts 
aus. Ich kriege davon ja nichts mit, weil diese Leu-
te mich nicht anrufen. (lacht) Klar werde ich haupt-
sächlich als Fretless-Bassist eingestuft. Ich besitze 
allerdings auch bundierte Bässe und benutze sie re-
gelmäßig. Für Recording-Sessions bringe ich diese 
Instrumente immer mit. Meist bin ich dann sogar 
derjenige, der vorschlägt, sie zu benutzen. 

bq: Du hast mit vielen großartigen Schlagzeugern 
zusammengearbeitet. Worauf achtest du als Erstes, 
wenn du mit einem Drummer spielst, den du noch 
nicht gut kennst?
Tony Franklin: Viele Leute denken, man müsste auf 
einzelne Teile des Drum-Sets hören, z. B. nur auf die 
Kick oder die Hi-Hat. Ich achte eher auf den gesamten 
Groove und das Time-Feel. Ich glaube nicht, dass man 
immer auf die Kick-Drum spielen sollte. Hör dir die 
alten Motown-Sachen an, da läuft immer eine Synko-

Ich bin Rock-Bassist, 
aber meine Basslini-
en haben oft einen 
subtilen Funk-Ap-
proach.

„

“
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pierung zwischen Bass und Schlagzeug. Das 
Schlagzeug fokussiert sich auf den Down-
beat, der Bass auf den Offbeat. Das erzeugt 
diese Bewegung innerhalb des Grooves. Ich 
bin Rock-Bassist, aber meine Basslinien 
haben oft einen subtilen Funk-Approach. 
Bei Carmine Appice ist das genauso. Wahr-
scheinlich ist das der Grund, warum wir so 
wunderbar zusammenspielen. Über die Jahre 
hatte ich das Glück, mit einigen der besten 
Schlagzeugern der Welt spielen zu dürfen: 
Carmine, Cozy Powell, Greg Bissonette, ... 
Bei Kenny Wayne Shepherd haben wir Chris 
Layton von Stevie Ray Vaughans ehemaliger 
Double Trouble Band dabei. Seine Auffas-
sung von Timing ist ebenfalls großartig. Mit 
solchen Musikern ist es einfach, einen fetten 
Groove zu erzeugen.

bq: Du hast von Hard-Rock über Blues und 
Pop bis hin zur Weltmusik verschiedenste 
Stile gespielt. Wie ändert sich deine musika-
lische Herangehensweise bei unterschiedli-
chen Stilrichtungen? 
Tony Franklin: Eigentlich gar nicht. Da pro-
fitiere ich sicherlich von meinem musikali-
schen Background. Ich liebe Rock, habe aber 
auch früh verschieden Stile gespielt: Klassik, 
Big-Band-Jazz und Tanzmusik in der Band 
meiner Eltern. Natürlich bereite ich mich gut 
auf meine Jobs vor. Ich höre mir die Songs oft 
an und schreibe, wenn nötig, Sheets. Im Stu-
dio oder im Proberaum ist der Prozess dann 
eigentlich, unabhängig von dem jeweiligen 
Stil, immer derselbe: hinsetzen, zuhören und 
das spielen, was in der jeweiligen musikali-
schen Situation angebracht ist. 

bq: Wie hältst du dich auf längeren Tourneen 
fit?
Tony Franklin: Ich bin Veganer. Das heißt, 
ich esse kein Fleisch, keinen Fisch und keine 
Milchprodukte. Ich trinke außerdem keinen 
Alkohol und Kaffee und verzichte auf Zucker. 
Das ist nicht schwierig, es ist eine Lebens-
einstellung. Direkt neben diesem Club hier 
ist ein Reformhaus. Da bin ich im siebten 
Himmel. Heute war ich schon drei Mal da. 
Ich nehme immer einen Reiskocher mit auf 
Tour und ich bin zufrieden. Manchmal ist es 
schwierig, ein Restaurant zu finden, das ve-
gane Gerichte anbietet, gerade in ländlichen 
Gegenden, aber ich kann ja selber kochen. 
Außerdem meditiere ich und mache Yoga. 
Wenn einem etwas wichtig ist, sollte man 
sich dafür die Zeit nehmen. 
bq: Du bist seit fast 40 Jahren Profimusiker. 

Wie hat sich deiner Meinung nach das Musik-
business verändert?
Tony Franklin: Das Musikbusiness ist heute 
weder besser noch schlechter als früher. Es 
ist bloß anders. Die Musiker haben an Macht 
und Einflussmöglichkeiten gewonnen. Als 
ich anfing, haben wir nur Musik gemacht. Es 
gab kein Facebook, keine Social Media. Wir 
hatten keine Computer und wenn wir Auf-
nahmen von unserer Musik machen wollten, 
mussten wir in ein teueres Studio gehen. Als 
Musiker hat man heute also komplett andere 
Startbedingungen. Man darf bloß nicht faul 
sein und darauf warten, dass die Welt zu ei-
nem kommt. Man muss selbst aktiv werden. 
Auch heute ist es natürlich wichtig, dass 
man sein Instrument beherrscht. Das ist das 
Erste, was man lernen sollte. Dann muss 
man noch in den anderen Dingen gut wer-
den: Songwriting, Recording, Networking 
und so weiter. Ich habe mir das alles aneig-
nen müssen. Oft habe ich Fehler gemacht, 
daraus lernt man und macht es das nächste 
Mal besser. Dann gibt es natürlich grund-
sätzliche Regeln im zwischenmenschlichen 
Bereich. Ich nenne es „The right way of li-
ving“. Man sollte einfach generell versuchen, 
ein guter Mensch zu sein. Wenn du lügst 
und Leute hintergehst, um dadurch für dich 
selbst Vorteile herauszuholen, will niemand 
mit dir zusammenarbeiten. Wenn du ein 
guter Mensch bist, Leuten hilfst und zum 
Beispiel Gigs vermittelst, spricht sich das 
herum und du wirst gebucht. Das galt frü-
her schon und ist heute noch wichtiger. Am 
Anfang meiner Karriere habe ich viel Party 
gemacht, viel getrunken. Heute kann man 
sich so was kaum mehr erlauben. Hier bei 
Kenny Wayne Shepherd trinkt keiner, alle 
sind sehr fokussiert. Was man in seiner Frei-
zeit tut, ist Privatsache, wenn Showtime ist, 
muss man fokussiert sein. Ich sehe nichts 
als selbstverständlich an. Klar habe ich mit 
großen Namen gespielt. Das ist gut, weil ich 
dort viel Erfahrung sammeln konnte, aber es 
bedeutet für hier und jetzt überhaupt nichts. 
Wenn ich mich schlecht verhalte und mei-
nen Job unzureichend ausübe, dann war’s 
das. Man muss immer dranbleiben. Dass 
man ein großartiger Musiker ist, wird vor-
ausgesetzt. Das Zwischenmenschliche ist 
fast schon wichtiger.

bq: Vielen Dank für das Interview!  

www.tonyfranklin.net 
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